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Wir feiern 20 Jahre Neubau Ruferheim
Wohin führt uns die Zukunft?

Da ni el Diggel mann, H eimleiter Ruferhei m

2O fahre steht der Back-
steinbau aus dem f ahr t989.

Seit 4O fahren gibt es das
Ruferheim. Hier soll ein
Stück Ruferheim beschrie-
ben werden und auch das,
was uns heute beschäftigt.

ln den B)er-lohren hot mon viele

neue Heimplöue gebout,2009 sind

neue Heimplöue trotz mehr ölterer

und hochbetagter Menschen elne

Ausnohme, Worum? Lesen Sie den

Beitrag von Morkus Loos/i Vorsteher

Ä/ters- und Behindertenomt.

Die Wurzeln des Ruflerhelms be-

schrieb der frühere Heimleiter, Peter

Brechbühler. Wir drucken hier einen

Auszug selner Ruferh ei m-Geschichte

ob.

D i rektbetroffe ne e rzöhle n: Ei ne F o ch-

frou Betreuung und eine Bewohnerin,

Auch die Berufskleidung ist nicht

mehr, wie sle elnst wor Lesen Sle

se/bst.

umsfeierlichkeiten fi nanziell ermög-

licht haben. Ebenso allen Beteiligten,

die die vielen gelungenen Veranstal-

tungen umgesetzt haben,

Ein Danl<e geht an alle, die redak-

tionell zu diesem Dokument bei-

getragen haben und an jene, die es

realisiert haben.

Wohin führt uns

die Zukunft?

Wer wollte das sagen können? Und

trotzdem müssen wir uns der Frage

stellen - immer wieder:

Es wird allgemein erwartet, dass

die Ansprüche der Heimbewohne-

rinnen und Heimbewohner sowie

ihrer Angehörigen steigen werden.

Die zurVer"fügung stehenden Mitlel

werden jedoch immer knappen Eine

Trendwende ist nicht in Sicht.

auch lnvestitionen, um diese zusäIz-

lichen Zimmer zu erstellen und

Mehrl<osten im Betrieb.

Gute Qualität, günstiger Preis: Das

ist die Forderung der Zukunft.The-

sen dazu sind: Morgen werden wir

uns die Qualität von heute nicht

mehr leisten können, Morgen wer-

den wir wieder Zwei- und Mehr-

bettzimmer einrichten, Ein immer-

währendes Auf und Ab?

Und was machen die Heime mit all

diesen Thesen, Behauptungen, Ein-

schätzungen und Meinungen? Gibt

es eine Richtung, die für alle gelten

kann? Was macht das Ruferheim

unter der heutigen Leitung in dieser

Situation?

Wir planen neue Einbettzimmer:

Wir ziehen den Bau von Wohnun-

gen mit Service in Betracht.Wir su-

chen nach flexiblen Lösungen. Wir
schauen unsere Kosten genau an.

Wir beziehen das Umfeld, in dem

wir uns als Betrieb zu behaupten

haben, mit ein. Wir setzen unsere

Mittel und unsere lntelligenz, unsere

Zuwendung und Betreuung so ein,

dass es weiterhin heisst:Wenn schon

ins Heim, dann ins Ruferheiml I

Danke

Ein herzlicher Danl< gih den Ver-

bandsgemeinden und allen Spende-

rinnen und Spendern, die mit ihren

Zuwendungen verschiedene Jubilä-

Einbet2immer gelten als Standard

der Zukunft. Das bedeutet mehr

Ruhe für die l<ünftigen Bewohnerin-

nen und Bewohnen Zügeln inner-

halb des Heimes wird nicht mehr

nötig sein, Das bedeutet jedoch
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Doniel Diggelmonn ist seit 2006
Heimleiter des Ruferheims Nidou.
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1989-2009: 20 Jahre Ruferheim Nidau
Was hat die Fürsorgedirekion des Kantons Bern

vor 20 Jahren in der Alterspolitik beschäftigt?

Morkus Loos/i Vorstehe r Alters- und Behindertenomt

20 Jahre ist ein schöner Ge-

burtstag. lch gratuliere dem

Ruferheim Nidau zu diesem

Jubiläum!

1989: das Geburtsjahr des WWW
(V/orld Wide Web), des lnternets,

1989 war die AHV rund ein halbes

Jahrhundert alt. Und 1989 war ein

<<geburtenstarkes>> Jahr für Alters-

und Pflegeheime im Kanton Bern,

Das Ruferheim Nidau gehört also

sozusagen zu den Babyboomern

der Alters- und Pflegeheime im

Kanton Bern. Genau genommen

hat ja <<nun> der Neubau 1989 das

Licht der Welt erblickt, das Rufer-

heim gibt es schon seit vierzig Jah-

ren, allerdings in viel ldeineren Di-

mensionen. Trägerin war anfänglich

eine Stiftung mit dem Namen <<Ve-

rein für das Alter im Amt Nidau>,

l9B I haben sich dann I I Gemein-

den zu einem Gemeindeverband

zusammengeschlossen, der die Trä-

gerschaft dieses fur die ganze Re-

gion wichtigen Heimes übernahm.

Mit diesen wenigen Sätzen bin ich

schon mitten drin in derAlterspoli-

tik des Kantons Bern.

Leistungsangebot

Der Kanton Bern hat die Pflicht

und auch den Willen, sicherzustel-

len, dass es für ältere Menschen,

die Hilfe oder Unterstützung be-

nötigen, genügend und passende

Versorgungsangebote gibt. Deshalb

und weil es nicht überall genü-

gend Alters- und Pflegeheimplätze

gab, wurden in den Achtziger Jah-

ren viele neue Heime gebaut oder

bestehende vergrössert, Auch die

Region Nidau war diesbezüglich

unterversorgt, So stiess das Gesuch

des Gemeindeverbandes, auf dem

bereits vorhandenen Grundstücl<

des Ruferheimes einen Neubau mit

mehr als 70 zusätzlichen Betten zu

erstellen, bei der Gesundheits- und

Fürsorgedirekion (GEF) auf offe-

ne Ohren und der Kanton leistete

auch die nötige finanzielle Unter-

stützung,

Zur Beurteilung, wie viele Plätze wo

benötigt wurden, diente die kanto-

nale Altersheimplanung von 198 I

Diese Planung des Platzbedarles

nach Regionen beschäftigt die GEF

stetig, auch heute noch, Und aus

heutiger Sicht bestätigt sich, dass

die damaligen Prognosen sehr rea-

listisch waren.

Der Mensch im Zentrum

Alterspolitik besteht aber aus viel

mehr als nur aus Prognosen zur

Anzahl nötiger Pflege- und Betreu-

ungsplätze, lm Zentrum der Ber-

ner Alterspolitik steht nämlich der

Mensch. Die Alterspolitik dreht sich

um die Bedürfnisse von älteren und

betagten Personen wie auch von ih-

ren Angehörigen,

Deshalb steht und stand am Anfang

unserer Planung nicht die Frage, wie

viel Pflege und Betreuung die Men-

schen brauchen, sondern <<Welche

Formen von Pflege und Betreuung

20 Johre Neubou Ruferheim
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wünschen sie sich?>> Und: <<Wie

möchten ältere und betagte Men-

schen ihr Leben gestalten?>>

Diese Frage liess sich 1989 genau-

so leicht beantworten wie heute:

Wie alle, wünschen sich auch älte-

re Menschen, ihr Leben möglichst

selbstständig und selbstbestimmt

führen zu l<önnen.

Herausforderungen

Die Alterspolitil< muss also dafulr

sorgen, dass auch ältere Menschen

ihr Leben möglichst nach ihren eige-

nen Vorstellungen gestalten können,

Auch dann,wenn sie Unterstützung,

Betreuung oder gar Pflege benöti-

gen.

Wenn es um die Betreuung oder

Pflege von (betagten) Menschen

geht, slehen noch mehr Menschen

im Zentrum: Nämlich alle diejeni-

gen, welche Pflege und Betreuung

in irgendeiner Form leisten. Oft

sind das Angehörige, die ich schon

enryähnt habe, oder auch Freiwilli-

ge. Diese Leistungen sind von un-

schätzbarem Wert und unersetzl ich,

Dennoch wird der grössereTeil der

Betreuung und insbesondere der

Pflege von Betagten durch Fachleu-

te erbracht.

1989 waren zwar die grossen Lü-

cl<en bei den Pflegeplätzen behoben,

aber es war absehban dass es in 20

Jahren aufgrund der stetig steigen-

den Lebenserwartung immer mehr

pflege- und betreuungsbedürftige

Personen geben wird,

Ebenso war absehbar: dass es immer

weniger jüngere Leute und somit

Berufstätige geben wird, das hiess

auch, immer weniger Fachleute für

Pflege und Betreuung, weniger Per-

sonal fürAlters- und Pflegeheime.

Alterspolitik 2005

Ja, Sie haben richtig gelesen, Alters-

politil< 2005! ln den Jahren um 1989

war die GEF intensiv damit befasst,

eine zeitgemässe und zukunftsge-

richtete Strategie auszuarbeiten für

die Alterspolitik des Kantons Bern,

Dieses Leitbild, welches im Grossen

Rat breite Anerkennung fand, sollte

den Weg weisen, um die vorhin en

wähnten Herausforderungen meis-

tern zu können. Aus heutiger Sicht

l<ann ich sagen, dass unsereVorgän-

gerinnen und Vorgänger damit eine

sehr gute Basis gelegt haben, auf

der sich die Alterspolitil< im Kan-

ton Bern mit stetigen Fortschritten

in die gewünschte Richtung entwi-

ckeln konnte und weiterhin l<ann,

Diese Entwicldung fand und findet

übrigens immer unter Einbezug und

mit tatl<räftiger Mithilfe von vielen

Partnern statt, Dazu gehören auch

die Gemeinden und damit bin ich

wieder beim Ruferheim. Dieses

wurde in seiner heutigen Form und

Grösse nur möglich, danl< dem Zu-

sammenschluss von elf Gemeinden,

Je länger je mehr ist Zusammen-

arbeit und Vernetzung eine unab-

dingbare Bedingung dafür: dass im

Kanton Bern die nötigen und ge-

<(...) es war absehbat, dass es

in 20 Jahren aufgrurrd der ste-

tig steigenden Lebenserurartung

imnner mehr pflege- und betreu-
urrgsbedürftige Personen geben

r,ttird,>>

wünschten Angebote für ältere und

betagte Menschen zur Ver^fügung

gestellt werden l<önnen. Heute

geht es nebst der Zusammenarbeit

zwischen Gemeinden vorallem um

die Vernetzung von verschiedenen

Leistungserbringenden und Ange-

boten.

Zusammenarbeit und

Vernetzung

Auch diese Notwendigl<eit war be-

reits I 989 erkannt.lnsbesondere die

Notwendigkeit der Vernetzung von

stationären und ambulanten Ange-

20 Johre Neubou Ruferheim
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boten, Die Ausrichtung der l<anto-

nalen Alterspolitik an dem Bedür.fnis

derälteren und betagten Menschen,

möglichst selbstständig und selbst-

bestimmt leben zu können hat dazu

geführt, dass ein Schwerpunlct der

Altersstrategie darauf geleg wur-

de, mehr ambulante Pflege- und

Betreuungsangebote zu schaffen,

Das hiess in erster Linie Stärkung

und Ausbau von Spitex-Diensten,

Es hiess aber auch die Förderung

von alternativen Wohnformen, die

es - danl< zusätzlichen ambulanten

Pflege- und Betreuungsangeboten

- älteren Menschen ermöglichen,

selbstständig zu wohnen. UnterVer-

netzung verstanden d ieVerantwort-

lichen dieser Planung auch schon

damals den Einbezug und die Ent-

lastung von betreuenden und pfle-

genden Angehörigen,

länger zuhause bleiben und aus den

Betreuungs- urnd Pflegeangeboten

das Passende selbst auswählen kön-

nen, Dazu hat die GEF zusammen

mit Verbänden und Organisationen

zwei Spitex-Ratgeber und eine Do-

l<umentation für die Hilfe und Pfle-

ge zu Hause erarbeitet.

Tim Berners-Lee, der 1989 das

World Wide Web erschuf, sagte

einmal, das Gefährliche an Geburts-

tagsfeiern sei, dass man sich zu sehr

auf die Vergangenheit konzentriere,

die Zukunft aus den Augen verlie-

re.

Richtungswechsel

Deshalb will ich in meinem Schluss-

satz einen ganz l<uzen Ausblicl<

machen: Die GEF wird den einge-

schlagenen Weg der lcantonalen Al-

terspolitil< zu mehr Selbstständigl<eit

und Wahlfreiheit auch für ältere,

pflege- oder betreuungsbedürftige

Menschen l<onsequent weiterven

folgen. Wir brauchen dazu die Zu-

sammenarbeit und Unterstützung

aller Beteiligter; also auch des Rufen

heimes mit all seinen Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiternl I

Zenlraler Punlcl der lconzeptionel-

len und planerischen Arbeiten um

l9B9 war der Richtungswechsel der

Alterspolitil< hin zu mehr ambulan-

terVersorgung, damit die Menschen

Morkus Loos/i lst Vorsteher des A/ters-
und Behindertenomtes (ALBA) in der
Gesundheits- und Fürsorgedirektion

des Kontons Bern.

20 lohre Neubou Ruferheim
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7ur Geschichte des Ruferheims
Vom Längmatl-Gut zum modernen

Alters- und Pflegeheim

Peter Brechbühlen ehemaliger Heimleiten Port

Der ungel<ürzte Artil<el er-

schien im Jahr 2000 in den

<Nidauer Chlouserblettern>.
Wir bedanken uns, dass wir
eine gel<ürzte Version abdru-
cl<en dürfen.

dem Tode von Abraham Pagan V,

trat er als Geometer und Planzeich-

ner auf ln der zweiten Hälfte des

18. Jahrhunderts wirkle eine ganze

Gruppe von Feldmessern (Geome-

tern) und Kartographen im berni-

schen Seeland.

oder auch nur <<Nidauer-Schule>>

bekannt.

Die Geschichte des Längmatt-Gu-

tes beginnt gegen Ende des I 8,

jahrhunderts. Der Name des Gutes

basiert auf dem schon länger be-

stehenden Flurnamen <Länge Mat-

ten>>. Gemäss dem Plan <Kirchhöre

Nydau 179211809> von J. R Müller

erstreclcten sich die <<Länge Mat-

ten>> von der damaligen Zihl süd-

wärts, im Westen begrenzt durch

die <<Gras Gärten>>, im Osten durch

das <<Port Moos>>, und gehörten

zur Stadt Nidau. Nidau war damals

Sitz der gleichnamigen Landvogtei,

Diese entsprach räumlich ungefähr

dem heutigen Amtsbezirk.

Diese Gruppe war unter dem Na-

men <<Nidauer Feldmesser-Schule>>

Johann Rudolf Müller heiratete im

Jahre 1780 Rosina Spahren von Ni-

dau,Jbchter des Chirurgen und Bä-

renwirtes Abraham Spahren. Nach

und nach enrrarb er 27 verschiede-

ne Parzellen der <<Länge Matten>>,

meist schmale Streifen, die sich von

Am 30.August 1773 erwarb Johann

Rudolf Müller das Burgerrecht von

Nidau. Seit dem Jahr 1783, nach

20 Johre Neubou Ruferheim
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Norden nach Süden zogen. ln den

nördlichen Teilen, welche an die

Zihl grenrten, war das Land ständig

durch Überschwemmungen gefähr-

det, hatte dadurch nur einen ge-

ringen Wert und l<onnte für wenig

Geld angel<auft werden. 1795, nach

Abschluss der Planungsphase, l<onn-

te auf dem erworbenen Land mit

dem Bau eines Hauses begonnen

werden.

Später wurde südöstlich vom

Hauptgebäude noch das Ofenhaus

erstellt, Dieses wurde mehrmals

umgebaut,

lm Laufe der Zeit wurde es als

Pächterhaus, dann als Stöcldi und als

H eimle iter-Wohnung genutzl. Zwi-

schendurch wurde es vermietet und

von derWohngruppe einer psycho-

sozialen lnstitution genutzt. Heute

besteht das Stöckli aus Büro- und

Schulungsräumen des Ruferheimes,

W E. Aeberhardt schreibt im 16.

Seebutz-Kalender: <Noch heute er-

kennt mon on vielem, doss dos Lcing-

mott-Gut Ende des lB. und bis Mitte

des 1 9. lohrhunderts seine B/ütezeit

hotte resp. gut bü rgedi ch b ewohnt wo r.

Do erinnert dle welte Gortenonloge,

gonz noch fronzösischem Geschmock

des Dix-huitiöme, on die Zeit, in der

reiche Bürgerfamilien mit Stolz ihre

Görten pflegten. Leider lst heute von

dlesen Görten nicht viel übrig geblie-

ben. Ans Hous onschliessend dos on

der Ostseite ein geröumiges Pedsty/

(die ols Arbeia- und Plouderröume

so be/iebt woren) oufweist, /iegt eln

Ziergorten, der in vielen Beeten, mit

dem alten belebenden, immergrü-

nen Buchs eingefosst, monnigfoltigen

Flor herbeibrochte; ousserholb dleses

Blumengortens /og der Pflonz- oder

Köchgorten, und doron sch/oss sich

eine longe Boumollee, die Promeno-

de, on. Dlese Promenode fuhrte donn

ouf dos Acker- und Wieslond dos ei-

gentliche Kulturlond, hinous, Allerdings

Iitt ouch dleses Ku/turlond zuweilen

sehr stork unter den jöhrlichen Über-

schwem mungen, Storke Regengüsse,

Schneeschmelze usw, hoben die Be-

wohner des Löngmoft-Gutes vor der

Jurogewcisserkorrektion nur zu oft in

Aufregung und Furcht verseuu)

Nach dem Tode von Johann Rudolf

Müller im Jahre l819 bewohnte

dessen Sohn Carl Ludwig Müllen

geb, I 795, das Längmatt-Gut. Er war:

wie sein Vater: als Geometer (Feld-

messer) und Oberförster tätig und

hatte zudem die Kontrolle über das

nach Frankreich zu flössende Bau-

holz, Nidau war damals Sitz eines

Forstinspelctorates,

Das Müllersche Haus war weit

herum als gastfreundlich bel<annt,

Es verl<ehrten dort, ausser Be-

rufs- und Amtslcollegen, eine gros-

se Anzahl Leute aus nah und fern,

Angeblich soll der spätere Bundes-

rat Eduard Müller ab und zu als

Jugendlicher seine Ferien auf dem

Längmatt-Gut verbracht haben. lm

Jahre 1886 wurde der vornehme,

in herrschaftlich-distinguiertem Stil

gebaute Landsitz der Familie Mül-

ler an Johann Rufer: Sel<undarlehrer

in Nidau, verl<auft. Seine damaligen

Schüler nannten ihn despelctierlich

<<Bysszange-Housi>> und berichten,

für die Sel<undarschüler sei es fast

Pflicht gewesen, nach der Schule

auf dem Längmatt-Gut mitzuan

beiten. Er ergänzte den bestehen-

den schmucl<en, von Johann Rudolf

Müller gebauten Wohnsitz mit ei-

nem unvorteilhaften Anbau. Das

Längmatt-Gut wurde so von einem

Herrensitz zu einem Bauernhaus,

Das Längmatt-Gut ver-fügte lange

Zeit über eine eigene Quelle, Die

Brunnstube befand sich auf dem

Gelände der heutigen Überbau-

ung Allmendstrasse 43. Der Quelle

wurde sogar Heilkraft zugespro-

chen, obschon sie unter dem Fried-

hof durchfloss.

20 Johre Neubau Ruferheim
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Am 7. 12. 1895 kam Fritz Rufer; das

jüngste von 6 Kindern, zur Welt ln

einem lnterview im Bieler Tagblatt

vom Juli 1967 steht <Friu Rufer be-

suchte die Primor- und Sekundorschu-

/e Nidou. Sein Voter hötte ihn gerne

furs Studium vorbereitet, Doch Friu

zog es zur <Schollet. An der Londwirt-

schoftlichen Schu/e Pruntrut /less er

slch ousbl/den. Dos Bouern sei domols

vle/ schöner gewesen. rVlon besoss An-

gesre//te und Pferde, die bei derArbeit

holfen. Der moderne Londwirc bediene

sich oussch/less/lch der Moschinen, Es

hless Rücksicht nehmen, Geduld üben,

sich beherrschen, wollte man Mensch

undTier fir selne Dlenste einsponnen.

Einem Troktor hingegen könne mon

ruhig einen Fusstritt versezen - er re-

agere nicht,> Fritz Rufer übernahm

den Hof von seinemVater: Den bei-

den ledigen Schwestern Hedy und

Trudy wurde ein Wohnrecht zuge-

teih und sie verblieben bis zu ihrem

Tode im Längmatt-Gut, dem späte-

ren Ruferheim.

Am 23, Juni l9 l9 verheiratete sich

Fritz Rufer mit Emma Maurer: Er

wa[ neben seiner Hauptlätigkeit als

Baue[ fur die Nationale Kampfge-

meinschaft der Jungbauern in den

Jahren 1938 bis 1946im Bernischen

Grossen Rat, Viele Jahre amtete er

auch als Amtsrichter im Schloss Ni-

dau - eineTätigkeit, die er mit Stolz

ausübte und bei der er seine guten

Menschenkenntnisse bei vielen IJr-

teilen einbringen konnte, Während

den zwei Weltkriegen leistete er

seinen Wehrdienst als Kavallerie-

Wachtmeister:

Die Jahre 1965 und 1967 waren

schwere Schicksalsjahre für die Fa-

milie Rufer und das Längmatt-Gut,

1965 verstarb Frau Emma Rufer

und zwei Jahre später der einzige

Sohn Hans Rufer: Plötzlich wurde

die Welt um Fritz Rufer einsam,

Das Bauern rentierte nicht mehr

besonders, Er verkaufte nach und

nach Bauland und die zu bebauen-

de Ackerfläche wurde immer l<nap-

pen Nachkommen waren nach dem

Tode des einzigen Sohnes lceine da.

Vom Bauern, der sein

Haus verschenkte

Der <<Verein fur das Alter im Amt

Nidau> war schon seit einiger Zeit

aufder Suche nach einem geeigne-

ten Standort für ein Altersheim fur

dasAmt Nidau.lm jahre I 966 konn-

te der damalige Regierungsstatthal-

ter und Präsident des <<Vereins für

das Alten>, Fred Lehmann, anlässlich

der Hauptversammlung mitteilen,

dass Fritz Rufer bereit wäre, seinen

Besitz zu einem bescheidenen Preis

zu verkaufen, Dank der lnitiative der

Herren Regierungsstafthalter Fred

Lehmann, Gemeindepräsident von

Nidau, Dn OttoWenger; Pfr: Robert

Wälchli und Dr: med. DominikWei-

bel entschied sich Fritz Rufer; dem

<<Verein für das Alter> sein Bauern-

haus zu schenken und einenTeil sei-

nes Landes im Umfange von l0'443

m2 zu verkaufen. 1967 schilderte

Fritz Rufer seine Beweggründe dafür:

<Dle grosse Buche vor meinem Hous

ist der Grund,ln ihrer Krone hobe ich

ols Knobe meine g/ück/lchsten Stun-

den erlebt, Dos Hous und die Buche,

die ich unter Noturschutz ste//en /less,

sle slnd ungeföhr gleich olt - sie gehö-

ren zusommen. Und irgendwo hobe

lch ge/esen, doss mon den Wert des

Volkes doron erkenne, wie es zu ser-

nen Alten stehe, Do log der Gedonke

nohe, ous meinem geröumigen Heim,

dos ursp rünglich ein Herrschoftshous

wor und einem Förster gehörte, ein Al-

tersosy/ zu mochen.> (BielerTagblatt,

)uti 1967).

Landabtretung an die
Einwohnergemeinde Nidau

Gleichzeitig mit der Abtretung an

den <<Verein für das Alte> verkauf-

te Fritz Rufer der Einwohnerge-

meinde Nidau grosse Landparzel-

len, lm September 1967 ernannte
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die Gemeinde Nidau Fritz Rufer

zum Ehrenbürger: Fritz Rufer hätte

sein Haus im Frühjahr 1968 ver-

lassen sollen. Aus gesundheitlichen

Gründen war er schon vorher ge-

zwungen gewesen, seine Viehhabe

zu veräussern. Am 12. Juni 1968

verstarb er an einem Schlaganfall.

Ein Tropfen auf einen

heissen Stein

1 lm Jahre 1967, nach dem der Land-

verl<auf und der Schenl<ung des

Längmatt-Gutes, errichtete der

<<Verein für das Alteo> im Mai die

Stiftung Ruferheim Nidau und er-

nannte eine Baulcommission, Mit

der Planung des Umbaus wurde der

ArchiteK Willy Haid aus Täuffelen

betraut. Er belcam den Auftrag, das

Haus <<sanft>> zu einem Altersheim

umzubauen.

Verlegung des Haupteinganges, Ein-

bau von Treppen und Lift, Lavabos

für jedes Zimmer waren nur einige

der Renovationsarbeiten.

Von Rollstuhlgängigl<eit l<onnte da-

mals keine Rede sein. Die Zimmer

waren sehr einfach eingerichtet und

jeder neue Bewohner musste seine

Möbel selber mitbringen.

Leider sind auch die schönen Ka-

chelöfen der Spitzhacke zum Opfer

gefallen,

Die Zeitungen schrieben schon da-

mals, das Platzangebot sei ein Trop-

fen auf einen heissen Stein.

ln einigen Köpfen des Vorstandes

des <<Vereins für das Alte> bestan-

den schon damals Pläne für die Er-

richtung eines grossen Alters- und

Pflegezentrums, welches auf dem

von Fritz Rufer gel<auften Land hät-

te erstellt werden sollen,Vor allem

Dn med. Dominik Weibel machte

sich für dieses Projekt stark, Zu sei-

nem Leidwesen fand er aber nicht

das nötige Gehör:

l5 Mitarbeitende zählte das Rufer-

heim damals: alles Allrounderlnnen.

Es galt, zu pflegen, betreuen, l<ochen,

bügeln, reinigen und den Garten zu

bestellen. So konnte es vorkom-

men, dass das Kochen unterbro-

chen werden musste, um eine be-

tagte Bewohnerin zu säubern oder

die Waschmaschine zu bedienen. Es

war eng im alten Ruferheim,

Freiwillige Helferinnen unterstütz-

ten die Mitarbeitenden. So kamen

wöchentlich die Rotary-Damen

zum Basteln und Werken, Sie be-

sorgten zudem die nötigen Trans-

porte für die Betagten. Auch der

Gemeinnützige Frauenverein N idau

machte sich um das Ruferheim ver-

dient.

Das alte Ruferheim

lm Juni 1969 durften die ersten Be-

wohner im umgebauten Heim ein-

ziehen. Das Kostgeld betrug, je nach

Einkommen, zischen Fr: I l.- bis Fr:

15.-. Die Einweihungsfeier im No-

vember stiess bei der Bevölkerung

auf grosses lnteresse und die Stif-

tung Ruferheim bekam als Anerken-

nung für den ersten Schritt in der

internen Altersbetreuung im Amte

Nidau namhafte Geldgeschenl<e,

lm Jahre 1970 verstarb Fred Leh-

mann, Präsident des Stiftungsrates,

Sein Nachfolger als Regierungsstatt-

haltenWerner Hofer; übernahm das

Amt als Präsident,lhm ist es zu ver-

danken, dass im Jahre 1982 auch

das Stöckli, welches bis dahin den

Schwestern Rufer als Heim diente,

gekauft und zur Dependance aus-

gebaut werden l<onnte. Das Stöcldi

war einige Zeit mit sieben Betagten

belegt, Es herrschte eine unglaubli-

che Enge,
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lm Jahre 1986, anlässlich eines

Sturms, flel das Wahrzeichen des

Ruferheimes, die grosse mächtige

Blutbuche, zu Boden, und das nur

einige Minuten, nachdem eine Be-

wohnerin vom Stöcl<li ins Haupt-

haus spaziert wan

Das neue Ruferheim

Seit den Achtzigerjahren machte

sich auch in unserer Region eine

wachsende Überalterung der Be-

völkerung bemerkban Die Betagten

werden immer älter: aber auch die

Pflegebedürftigkeit nimmt stetig zu.

Das <<alte Ruferheim>> genügte den

Anforderungen, auch mittlere bis

schwer pflegebedürftige Menschen

aufzunehmen, nicht mehn Der <<Ve-

rein fi.ir das Alter>> befasste sich mit

Ausbauplänen, musste aber bald

feststellen, dass diese über seine fi-

nanziellen Kräfte hinausgingen. Der

Gemeinderat von Nidau stellte sich

auf den Standpunkt, dass ein Ausbau

des Heimes nur auf der Grundlage

eines neu zu gründenden Gemein-

deverbandes (eines Zusammen-

schlusses mehrerer Gemeinden zur

Erfüllung einer öffentl ichen Aufgabe)

erfolgen könne. Mit einem Gemein-

deverband konnte auch das direkte

Mitspracherecht der Öffentlichkeit

gewährleistet werden, Auf Grund

der kantonalen Altersheimplanung

l<amen damals die zehn Gemein-

den Bellmund, Hagneck, Hermrigen,

lpsach, Jens, Mörigen, Nidau, Port,

Sutz-Lattrigen und Täuffelen/Gerol-

fingen in Frage. Ein zehnköpfiger

Ausschuss, unter Leitung des Nidau-

er Gemeinderates Robert Liechti,

damaliger Vorsleher der Sozialen

Dienste, erarbeitete in enger Zu-

sammenarbeit mit der Kantonalen

Fürsorged irektion das Grobkonzept

für den Ausbau und die Unterlagen

für die Verbandsgründung, Nach-

dem die zuständigen Organe aller

zehn Gemeinden, (in Nidau Stadtrat

und Urnenabstimmung, in den neun

übrigen Gemeinden die Gemein-

deversammlung), d ie Verbandsgrün-

dung beschlossen hatten, fand am

18, Mäz 1982 die l<onstituierende

Versammlung des Gemeindever-

bandes Ruferheim Nidau statt. Als

erster Präsident des Vorstandes des

neuen Gemeindeverbandes wurde

Bruno Moser aus Nidau gewählt,

Der neu gewählte Vorstand amtete

gleichzeitig als Baukommission,

lm Dezember l9B2 konnten das

Programm für einen Architektur-

wettbewerb verabschiedet und eine

Jury ernannt werden, 1983 löste sich

die <Stiftung Ruferheim>> auf und

alle Geschäfte gingen an den neu-

en Vorstand über: lm Februar 1984

verlieh die Jury dem Projekt NIDO-

Rt lF, erarheiteJ von den Architeklen

Andry * Habermann aus Biel, den

ersten Preis, Die Jury kam zum Er-

gebnis, dass dieses Projekt das alte,

ehemalige Längmatt-Gut am besten

in den geplanten Neubau integriere,

Es war eines der wichtigsten Krite-

rien desWettbewerbes, das behäbi-

ge Längmatt-Gut optimal in das neu

geplante Grossheim einzubeziehen,

Das neue Ruferheim wurde für 90

Betagte, davon 12 Betten im alten

Ruferheim, geplant. Während der

Planungsphase hatle die Baukom-

mission eine Erleuchtung, welche

das Heim von Beginn an prägte:Sie

kam von der ldee, ein Heim für 90

Altersheimbewohner zu bauen ab,

und beschloss, das Angebot um 32

Betten zu reduzieren und für diese

Zahl Pflegebetten zu errichten. Die-

se ldee fand vorerst beim Kanton

wenig Begeisterung, Die Baukom-

mission konnte sich aber am Ende

durchsetzen und das sollte sich bald

als ein Glücksfall erweisen,

Zwei wichtige Daten seien noch

erwähnt: Am 17, November 1986

wurde der erste Spatenstich getä-

tigt und am 27. Mai 1988 fand das

Aufrichtefest statt. Am L Septem-

ber I 988 nahm Peter Brechbühler

als erster Heimleiter für das neue

Ruferheim seine Tätigkeit auf Man-
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gels Raumes richtete er sein Büro in

der Waschl<üche des alten Heimes

ein.

Gemäss Plan hätte das neue Rufer-

heim Nidau seine Pforten am erstlen

Januar 1989 öffnen sollen. Ein Brand

in der neuen Heizung während den

Weihnachtstagen 1988 brachte

aber die ganze Planung durcheinan-

der: Die ersten Bewohner wollten

nach den Neujahrstagen einziehen,

zudem war ein grosserTeil des Pen

sonals auf diesenTermin bereits an-

gestellt worden. Mit einer zweimo-

natigenVerspätung konnte das neue

Ruferheim aber doch noch bezogen

werden. Als erster Schritt erfolg-

te der Umzug der Bewohner vom

alten ins neue Ruferheim. Auch die

Stöcldi-Bewohner mussten umzie-

hen, lm Anschluss an die reibungslos

verlaufene Züglete wurde das alte,

ehnrrürdige Längmatt-Gut resp. alte

Ruferheim einer Sanierung unter-

zogen, Aus Kostengründen konnte

im lnnern nicht auf alle architelcto-

nischen Schönheiten Rücksicht ge-

nommen werden. Auch das schöne

Wandtäfer musste mit Gipsplatten

überdec[<t werden.

Am29.Juni 1990 fand die offlzielle

Einweihung statt, verbunden mit ei-

nemTag der offenenTüre, Besucher

aus der ganzen Region machten von

dieser Möglichkeit Gebrauch. Die

Architektur fand eine breite Zu-

stimmung. Zu dieser Zeit war das

Heim bereits voll belegt. Zu reden

gab dann die im Sommer 1997vor-

gelegte Bauabrechnung. Die Bau-

summe wurde um rund 1,4 Mio.

Franken überschritten, bewilligt war

ursprünglich eine Bausumme von

t2'500'000,-.

Bald einmal zahlte sich das zähe Rin-

gen desVorstandes um die 32 Pfle-

gebetlen aus. Diese waren im Nu

belegt und der Druck, weitere Pfle-

gebetten anzubieten, wurde immer

grössen Dank der guten Planung

und den entsprechenden Struktu-

ren verwandelte sich das Ruferheim

Nidau in aller Stille vom Alters- in

ein Pflegeheim.

Seit jener Zeit sind einige Jahre ver-

gangen und das Ruferheim hat sich

weiterentwickelt.

lm juni 1999 fand ein grosses zwei-

tägiges Fest statt Das alte und das

neue Ruferheim feierten ihren 30-

und l0-jährigen Geburtstag. lm Juni

2009 wurde der offlzielle Festakt

des Jubiläums 20 Jahre Neubau be-

gangen,

Das ehemalige Längmatt-Gut prägt

auch heute noch das Gesamtbild

des heutigen Ruferheims Nidau,

Mit dem schönen Alter von über

200 Jahren wirkt das Gebäude im-

mer noch einladend und frisch und

bricht den heimspezifischen Cha-

ralcter der ganzen Anlage, Danl< der

lätsache, dass in den vergangenen

Jahren auch noch der letzte un-

schöne Anbau auf der Westseite

entfernt und an dessen Stelle eine

im neutralen Stil errichtete Cafete-

ria gebaut werden l<onnte, hat das

geschichtsträchtige Haus wieder zu

seiner vollen Würde zurücl<gefun-

den, I

Peter Brechbühler wor von l98B bis
1999 Heimleiter des Ruferheims
Nidou.
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Pflegealltag
Reflexionen zum Pflegealltag einst und 1etd.

Frou K, Fochfrou Betreuung EFZ

Vor über I 5 Jahren hat Frau

K. ihre Arbeit im Ruferheim

aufgenommen. Rückblickend

sagt sie, sei es ihr vorgekom-
men, als würde sie in eine
grosse Familie aufgenommen,

Das Arbeiten und Leben als

Mitarbeitende im Ruferheim

habe ihr das Gefühl von Auf-
gehoben sein gegeben.

Der Zusammenhalt unter den Mit-

arbeitenden war sehr gross, Privat

und in der Freizeit wurden gemein-

same Unternehmungen geplant

und durchgeführt. Vielleicht hatte

dies damit zu tun, dass die meisten

Mitarbeitenden gleichzeitig ihre An

beit im Ruferheim aufgenommen

hatten - damals vor 20 Jahren, als

der Neubau eröffnet wurde - und

dadurch ein grosses Zusammenge-

hörigkeitsgefiih I entstanden ist,

Damals war ein Heimleiter-Ehepaar

eingestellt. Der Heimleiter verl<ör-

perte den Heimvater: er wohnte im

Stöcldi und kümmerte sich um alle

und alles, Jeden Abend machte er

seinen Rundgang im und ums Haus

- sah man ihn selbst nicht, konnte

man seinen Pfeifenrauch riechen

und wusste, dass er hier wan

Für Frau K, war es damals eine gros-

se Chance, als <<Berufsanfängerin>>

und Quereinsteigerin im Ruferheim

zu arbeiten und sich gleich mit einer

Ausbildung zur Fachfrau Betreuung

EFZ in ihrer beruflichen Karriere

weiterentwickeln z\J können. Sie

zweifelt daran, ob man ihr in der

heutigen Zeit die gleiche Chance

gegeben hätle, diesen Beruf mit 40

Jahren oder älter noch zu erlernen.

Verändertes Berufsbild

Sie liebt ihre Arbeit und erlebt, wie

sich das Berufsbild s'tetig den sich

ändernden Ansprüchen anpasst,

Während ihren Anfangszeiten im

Ruferheim lebten viele Betagte hier;

die noch recht selbständig und rüstig

waren.Viele erledigten die eine oder

andere Arbeit im eigenen Zimmer

noch selbst - etliche hatlen sogar

ein Amtli inne. Heute hat die Pfle-

gebedürftigkeit der Bewohnerinnen

und Bewohner stark zugenommen,

Der personelle Aufi,vand ist in pfle-

gerischer und betreuerischer Hin-

sicht aufl,rrendiger geworden.

ln den letzten Jahren hat sich dieser

Trend zu mehr Aufi,vand noch ver-

stärkt, Zum einen, weil die Betagten

immer später in ein Heim eintreten,

zum anderen, weil die Ansprüche

und Erwartungen gestiegen sind.

Frau K. erlebt den Betrieb heute

als <<durchgemanaged>>, Der admi-

nistrative Aufiryand hat sich aus-

serordentlich stark entwickelt. Das

Führen der Pflegedokumentation

unterliegt strengen Auflagen und

nimmt viel Zeit in Anspruch, für die

eigentliche Betreuung der Betagten,

fur das Zuhören oder ftir Gesprä-

che, bleibt nach ihrer Ansicht zu

wenig Zeit.

Es soll auf gar keinen Fall der Ein-

druck entstehen, es habe sich vie-

les zum Negativen entwickelt Das
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(moderne> Heim bietet beachtli-

che positive Erneuerungen, Die Zu-

sammenarbeit mit den Angehöri-

gen, die Bezugspflege ist ausgebaut

und intensiviert worden. DerWich-

tigl<eit, die eine klare Kommunil<a-

tions- und lnformationspolitik den

Angehörigen gegenüber mit sich

bringt, wird grosse Aufmerksamkeit

beigemessen. Das <<Hand-in-Hand-

Gehen> wirkt sich positiv auf das

Wohlbefi nden der Bewohnerinnen

und Bewohner aus und auch die

Angehörigen schätzen diesen Aus-

tausch sehn

Die Alctivierung wurde stark aus-

gebaut Viele Einzel- und Gruppen-

betreuungen können bedürfnisge-

rechte Aktivitäten anbieten, Dies

ist umso wichtiger; da der Grossteil

der Bewohnerinnen und Bewohner

sehr gezielt und individuell gefördert

werden muss. Zudem erfreuen sich

das Vorlesen und Bewegungsturnen

einer grossen Beliebtheit,

gehören nicht auf den Teller son-

dern in dieVase!

Manchmal empfindet Frau K, es als

schwierig, Konzepte nicht zu hin-

ter-fragen, Wird beispielsweise das

Hygienekonzept konsequent ange-

wandt, flihle sie sich mehr in einem

Spital denn in einem Pflegeheim.

MangelwareZ.eat

Das Führen der Pflegedokumenta-

tion hinterlasse öfters einen schalen

Nachgeschmack die Zeit, die für das

minutiöse Notieren und Nachfüh-

ren von Massnahmen aufgewendet

wird, sollte man doch eigentlich lie-

ber zusammen mit den Bewohne-

rinnen und Bewohnern verbringen

können. Das Überprüfen von Ein-

und Umstufungen nehme viel Platz

ein - vielleicht auch nur übermässig

viel in der eigenen Wahrnehmung,

gesteht sie ein,

trotzdem reiche die Zeit und die

zur Verfügung stehenden Ressour-

cen l<aum zur ErJüllung aller Anfor-

derungen aus.

Das Venrruzeltsein hat Frau K. erst

küzlich wieder <<gespürb>, Sie ar-

beitete während eines Monates auf

einer anderen Abteilung, Die Ab-

wechslung und das etwas andere

Arbeiten hätten ihr gut gefallen. Sie

war allerdings froh, wieder auf ihre

<<alte>> Abteilung zurückkehren zu

können, Sie lernte das Gewohnte

plotzlich unverhofft neu schätzen

und realisierte erneut, wie viel ihr

doch eine vertraute Arbeitsatmos-

phäre bedeutet.

Schmunzelnd fugt sie an, dass sich

schlussendlich auch die Bedürfnisse

und Ansprüche der Mitarbeitenden

verändern und entwicl<eln und sich

der Blickwinkel auf die Dinge da-

durch stetig ändere. I

Ob all den Bestrebungen, den un-

terschiedlichsten Bedürfnissen der

Bewohnerinnen und Bewohner

gerecht zu werden, staunt man

zwischendurch über die klaren Ein-

schätzungen, wie denn etwas zu

sein habe. Was das Servieren der

Speisen anbelangt ist man sich bei-

spielsweise unter den Betagten fast

unisono einig: Blütendel<orationen

Die Koslenkontrolle, bzw. die Kos-

tenminimierung sei ein allgegen-

wärtiges Thema und belaste den

Alltag, Es stehe ausser Diskussion,

dass die Arbeit auf hohem qualitati-

ven Niveau geleistet werde, dass auf

die Bedürfnisse der Bewohnerinnen

und Bewohner eingegangen werde,

dass Zielvereinbarungen formuliert

und erreicht werden wollen, Und
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Wohnen und Leben im Ruferheim
Eine Bewohnerin berichtet aus

ihrem Leben im Ruferheim

Manho Witschi

<lch wohne seit l0 Jahren
im Ruferheim und fühle mich
wohl hier!>

Frau Witschi ist im Mai 1999 ins

Ruferheim eingetreten. Sie kann

sich an diese Zeit noch sehr gut er-

innern. ln jenem Frühjahr stand eine

Heim- und Zimmerbesichtigung an.

Sie konnte sich mit dem Gedanken

eines Heimeintrittes gar nicht an-

freunden, Die Angehörigen rieten

ihr aber zu diesem Schritt,

Frau Witsch i bedauert i hre Entschei-

dung nicht, Es war das Richtige, sagt

sie.ln ihrem schönen und gemütlich

eingerichteten Zimmer fühlt sie sich

wohl, Sie strahlt, und der Schall< in

ihren Augen wirkt fröhlich und vif

Männer stärker vertreten

Auf die Frage, was sich in den letz-

ten Jahren denn geändert habe,

antwortet sie nach einigem Über-

legen. <<Es hat mehr Männen Meine

Zimmernachbarn sind alles Män-

ne>. Sie hat recht, wenn man die

Belegungsstatistik der letzten Jahre

betrachtet, stellt man tatsächlich

eine Zunahme der Anzahl Männer

fest - das männliche Geschlecht ist

in unserem Heim zur Zeit stärker

vertreten denn je.

Frau Witschi meint, dass man sich

ja stetig entwickle und verändere -
zum Guten wie zum weniger Guten.

ul bi ou chly ortig worde mit dr Zyot,

sagt sie. Oft gehe sie den anderen

Bewohnerinnen und Bewohnern

aus dem Weg. Klagen von Mitbe-

wohnern vernehme sie auf diese

Art und Weise erst gar nicht. Lieber

stricke sie, lese und schaue fern - so

fühle sie sich wohl. Besonders gerne

verfolgt sie politische Diskussionen

im Fernsehen. Nachrichten über

Unglücke dagegen belasten sie sehn

Werde über zu viele negative Ereig-

nisse berichtet, schalte sie den W
aus, sonst träume sie schlecht.

Sie hält sich gerne in ihrem Zimmer

auf Über Beschwerden oder Ge-

bresten spricht sie nicht gerne und

nicht oft, Es gelte, sich mit der alctu-

ellen Situation zu arrangieren, Kla-

gen sei schlecht fitr die Moral, Sie

freue sich lieber über die Dinge, die

sie immer noch machen, sehen und

hören könne,

Scharfe Beobachterin

Frau Witschi ist eine scharle Beo-

bachterin, Und man wird den Ein-

druck nicht los, sie habe auch ein

besonderes Sensorium für die Be-

findlichkeiten anderen Auch wenn

sie nicht oft und ausgiebig mit den

Mitbewohnerinnen und Mitbewoh-

nern zusammensitzl, weiss sie doch

erstaunlich präzise über deren An-

liegen, Sorgen und Befindlichkeiten

bescheid.

ulch gebe dcs, wos ich ouch zurück-

hoben möchte: zumlndest ein Löcheln

und nette Worten. Diese verschenkt

sie grosszügig. Man gewinnt den

Eindrucl<, Frau Witschi könne gar

nie schlechter Laune sein,
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Abschiede und Neuantänge

Zu den nicht angenehmen Veän-

derungen im Ruferheim gehöre das

Abschiednehmen von Mitbewoh-

nerinnen und Mitbewohnern. Und

mrt ihnen habe man doch allzu oft

auch sehr nette Angehörige <mit-

verloren>>. Umso mehr freut sie die

Tatsache, dass die einen oder an-

deren Angehörigen immer noch zu

Besuch kommen,

Es sei auch nicht immer einfach ge-

wesen, die liebgewonnenen Pfle-

genden wieder loszulassen, solche,

die durch Pensionierungen oder

Stellenwechsel das Heim verlassen

haben. Auch Praktikantinnen und

Schülerinnen l<ommen und gehen,

Und einige vermisse man doch sehn

Sie bewundere die Pflegenden, die

sich immer Mühe geben, ihre Ar-

beit gut und richtig zu machen, Sie

stelle aber auch Unterschiede fest,

zwischen solchen, die im Ruferheim

<<lediglich> arbeiten und solchen,

die gerne bei und mit den Bewoh-

nerinnen und Bewohnern den All-

tag leben.

Früher fand man eher noch Zeit,

mit den Pflegenden zu schwatzen,

dies vermisse sie zwischendurch

doch sehr: Aber beklagen wolle sie

sich nicht.

lhre externen Besucherinnen und

Besucher staunen immer wieder

darüber: wie <frei> die Bewohnerin-

nen und Bewohner im Ruferheim

seien, nicht puüen müssen und tun

und lassen können, so wie es ihnen

gefalle,

Besuche und Unterstützung

Frau Witschi ist eine Frau, die vie-

le Besuche erhält. Manchmal merlct

sie, dass selbst so angenehme Ereig-

nisse sehr ermüden können. ln letz-

terZeit sagt sie Einladungen immer

öfter ab. Sie bleibt lieber daheim.

Froh ist sie über die Unterstüt-

zung <<ihren> Freiwilligen Helferin.

Als Stütze im Alltag, für kleine Be-

sorgungen und v,a, auch für einen

Schwatz, schätzt sie ihre Anwesen-

heit und ihre Art sehr:

Damit das Hirn nicht einrostet

schreibt Frau Witschi jeden Abend

Notizen desTages in ihre Agenda -
als Übung undTraining zugleich.

Sie freut sich immer noch über die

ldeinen Schönheiten des Alltags und

verschenlct ihr Lachen, das sie auch

gerne zurückbelcommt, Sie behan-

delt ihre Mitmenschen so, wie auch

sie gerne behandelt werden möch-

te,liebenswürdig und nett, I MorchoWitschi
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Berufsbekleidung im Ruferheim
Pralctisch oder modisch?

Leitung H ouswi rtschaft und Lingerie

Hartnäcl<ig hielt sich das Ge-

rücht, dass die ersten Berufs-

kleider der Pflegenden - da-

mals vor 20 Jahren - mit der
Vorgabe ausgesucht wurden,
dass das Muster zum moder-
nen Baustein des Neubaus

passen müsse.

Es handelte sich um bis knapp unter

das Knie reichende <<Schürzen mit

Armeln>>, kariert mit feinen brau-

nen Linien.

Die Berufskleidung wurde ausge-

wechselt und es wurde gemunkelt,

sie passe nun farblich hervorragend

zur neu angeschaften Bettwäsche.

Das zarte Rosa harmonierte tat-

sächlich hervorragend mit der fri-

schen Musterung der Bettwäsche,

Auch die nächste Generation Be-

rußldeidung - zum ersten Mal ein

Kasal< und eine Hose - wirkte aus

Sicht der Mitarbeitenden nicht

wirklich überzeugend. Und rücl<wir-

kend betrachtet erscheinen einst

getragene Berußlcleider modisch

sowieso possd. Die aktuellen Be-

rußkleider wirken frisch, genügen

aber den alctuellen Anforderungen

und Bedürlnissen nicht mehr: Auch

sie sollen in Kürze durch eine neue

Generation ausgetauscht werden.

Chic und modisch, dennoch stra-

pazierfähig, tragfreundlich und im-

mer bestens gepflegt - hoch sind

heute die Anforderungen an die

Berufsbeldeidung. Flotter Schnitt

und praktische Details bestimmen

das Erscheinungsbild. Tragl<omfort

und die Hygienequalität eines Klei-

dungsstückes sind Kriterien der Be-

rufslcleidung.

Die richtigeWahlzu treffen ist nicht

einfach, Soll die Berußbekleidung

modisch oder klassisch, dezent oder

frech, mit dem Charakter des Hau-

ses harmonisierend auftreten? Ein

einheitlicher; sympathischer Auft ritt
ist lmagepflege und schaftVertrau-

en. Das Zusammengehörigl<eits-

gefiihl der Mitarbeitenden und die

ldentifikation mit dem Betrieb ist

nicht zu unterschätzen, Gepflegte

Kleidung vermittelt Kompetenz des

Einzelnen wie des gesamten Betrie-

bes.

Ausserdem soll die Kleidung von

Mitarbeitenden akzeptiert und gern

getragen werden. Modische Al<zen-

te sind subjel<tiv und auch eine Fra-

ge des persönlichen Geschmacks.

Dagegen ist der Tragkomfort und

die Hygienequalität eines Kleidungs-

stücks objelctiv messban Guter Sitz

isl gefragt und schliesslich müssen

die Kleidungsstücke der ergonomi-

schen Komfortprüfung standhalten.

Das heisst konkret der heutigen

Gebrauchstauglichkeit sowie der

Bewegungsfreiheit, Funktion und

Optik angepasst. Diese Prüfung

wird nicht nur beim neuen Klei-

dungsstück durchgefuhrt, sondern

auch nach dem Waschen, Reinigen

und Trocknen.

Anforderungen an den Stoff von

Hose und Oberteil sind ausrei-

chende Schutzwirl<ung, Farbwahl,

Massbeständigkeit und Pillingverhal-

ten (Fusselverhalten), Thermophy-
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siologische und hautsensorische

Gesichtspunlcte müssen so gut wie

möglich erfüllt sein. Thermophysio-

logischer Komfort bedeutet, dass

sich die Körpertemperatur stets in

einem angenehmen und körperlich

wenig belastenden Bereich bewegt,

Auch bei hohenTemperaturen oder

hoher Luftfeuchtigkeit muss die Klei-

dung angenehm zu tragen sein.

Und da gibt es noch Anforderung

an die Konfelction: aufgesetzten Tä-

schen, lnnentaschen oder innen

liegende Taschen, Armellänge und

deren Weite, Kragen usw. ... Um

diese Anforderungen zu er"füllen,

ist in erster Linie die Konstruktion

des textilen Grundmaterials rele-

vant, aus dem ein Kleidungsstücl<

besteht.

t.. ',

1,"; :'

..'.

Die neuen Prototypen sind in der

Testphase, I
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Jubiläumsaktivitäten
fur Bewohnerinnen und Bewohner

Januar

Einrichtung einer lnternetstation

Februar

Seeländer Spezialitätenwoche:

Feinste Gerichte aus der Region

Ylärz

Einweihung der Heim-Bibliothek

mit Lesung

April

Fahnenweihe: Ruferheim-, Berner-

und Schweizerflahne;

Kleintierschau auf unserem Dorf-

platz

Mai

Umbul-Umbul-Fahnen malen zu-

sammen mit Angehörigen

Juni

Ofüzieller Festakt;

Tag der offenenTür mit Führungen

September

Italienische Spezialitäten aus allen

Regionen

Oktober

Kulturwoche mit M usikworkshop

November

Wellnesswoche: Massagen und Ver-

wöhnprogramme

Dezember

Chlousertag: Der echte Chlous mit

seinem Eseli
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Danksagungen Sponsoren der Jubiläums-
Aktivitäten

Verbandsgemeinden: Bellmund,

Hagneck, Hermrigen, lpsach, Jens,

Mezligen, Mörigen, Nidau, Port,

Sutz-Latrrigen,Täuffelen/Gerolfi n-

gen,

Ein grosses Dankeschön geht an alle

Mitarbeitenden, die tagtäglich mit

viel Engagement zum Wohlbefinden

der Bewohnerinnen und Bewohner

beitragen. Ein Dank geht auch an

unsere Partnerinnen und Partnern;

(in olphobetischer RelhenB/ge)

Herren Graber und Schnetz (Orga-

nisatoren des Offenen Singens)

Frau Kästli (Validation)

Frau Kerbitz (Podologin)

Pfr: Kunz (Seelsorger)

Frau Kunz und Herr Krummenacher

(Physiotherapeuten)

Frau Messerli (Fusspflegerin)

Frau Rey (Gedächtn istrainerin)

Dres, Siegrist, Schürch, Waltenspül

und Kohli (Heimärzte)

Frau Wüthrich (Coiffeuse)

Cosanum, Pflegebedarf, Sch lieren

Diacosa AG, Pharma Kosmetil<,

Burgdorf

Doriot Freddy, Klavierunterhaltung,

Boll

GanzAG, Nidau

R, Grogg AG, Safnern

Rolf Hofmann GmbH, Früchte und

Gemüse, Finsterhennen

Schreinerei Hug, Sutz

Bruno Jakob AG, Nidau

Mathys, Aud io-Video, Walperswil

Familie Möri-lseli, Gemüse,

Täuffelen

Sandoz Pharmaceuticals, Cham

Stadt N idau, Abteilung lnfrastruktur

Weleda AG,Arlesheim

Wir danken allen ganz herzlich für

die grosszügige Unterstützung, die

uns die Durchführung der verschie-

denen Aktivitäten erst ermöglicht

haben!

Gestoltung Scrive - Rolf Hubler (Nidau)
Fotos; Stefan Weber (Nidau) und Ruferheim

Druck Witsch idrucl< (Nidau)
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